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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Sechsundzwanzigſter Jahrgang. 


Ueber Maßeinheit, insbeſondere über die deutſche. 
Von Th. Schwartze in Leipzig. 


Seitdem das deutſche Volk angefangen, in wirthſchaft⸗ 
licher Beziehung ſelbſtthätig aufzutreten ſeitdem ſich ſeine Re⸗ 
gierungen mehr und mehr darauf beſchränken, nur die politiſche Ord⸗ 
nung ihrer Staaten aufrecht zu erhalten, ſeitdem gehen auch die 
Beſtrebungen nach Einigung des zerſtückelten Vaterlandes mehr und 
mehr ihrer Verwirklichung entgegen. 

Die Einheitsbeſtrebungen unſerer Tage bewegen ſich auf einem 
ganz anderen Gebiete als das war, worauf in überwallender, in den 
Conſequenzen ihrer Beſtrebungen unklarer nationaler Begeisterung, 
fo viele Kräfte in den Jahren 1848 und 1949 geleitet wurden. 

Es trat deshalb eine vielfältige Zerſplitterung der Kräfte 
ein, die in eine Richtung gebracht, Großartiges geleiftet haben wür⸗ 
den und — das deutſche Einheitswerk blieb unvollzogen. 

. Außer dem Standpunkte, von welchem aus man in geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen ſich begeiſtert, von welchem aus, durch die Er⸗ 
kenntniß der Aehnlichkeit des Weſens, nationcle Sympathien im 
Herzen angefacht werden, von welchem aus man die natürlichen 
Grenzen überſchaut, welche einen Cordon abſchließen gegen fremde 
ſelbſtſüchtige Nachbarn, außer dem Standpunkte, auf welchem ſich 
die Bruſt hebt das Auge glüht und die Fauſt ballt, auf welchem 
ſich zwar Muth und Thatkraft durch erhabene Begeisterung ftählen, 
von welchem aus man aber auch leicht über die Welt des wirklich 
Beſtehenden, des ſcheinbar Kleinlichen hinwegſieht, ohne fie gehörig 
zu würdigen; außer dieſem — erhabenen — Standpunkte gibt es 
noch einen andern Standpunkt, vielleicht etwas niederer als jener, 
aber als erſte Station wichtig und — ſicherer. 
Wel Von dieſem weniger erhabenen Standpunkte aus wird man die 
u der beſtehenden Verhältniſſe ſchärfer in das Auge faſſen und, 
mitten in den Bedürfniſſen und Anforderungen des gewöhnlichen 


. 


Lebens fußend, dieſe in ihren Einzelheiten ergründen und daraus zur 
Erkenntniß der Nothwendigkeit gelangen, daß ein ſo vielgliedriger, 
aber weſentlich und nothwendig zuſammengehörender Staateneom⸗ 
plex, wie der deutſche, zum Wohle und Gedeihen feiner einzelnen 
Beſtandtheile vor Allem einer einheitlichen Organiſation der wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe bedürfe. 

Die Erkenntniß des Bedürfniſſes einer ſolchen einheitlichen Or. 
ganisation der wirthſchaftlichen Verhältniſſe ift ln 1 50 mehr 
oder weniger im deutſchen Volke vorhanden und dem Triebe nach 
einer Realiſirung des als nothwendig Erkannten ift ſchon oft Aus⸗ 
druck gegeben worden, aber die erſte Grundlage einer ſolchen einheit⸗ 
lichen Organiſation fehlte uns bis in die neueſte Zeit. Was wäre 
aber Anderes die Grundlage einer organifirten wirthſchaftlichen Ein⸗ 
heit als Gleichheit der Maße, der Gewichte und der Münzen in den 
deutſchen Staaten? 

Auf dem genannten Gediete können wir ſchon manche Errungen⸗ 
ſchaft begrüßen. Innerhalb des deutſchen Zollvereins ſind die 
Schranken des Handels bereits theilweiſe gefallen und ein einheitlich 
organiſirtes Poſtweſen erleichtert den Verkehr. Die deutſchen Staa⸗ 
ten haben ſich bereits in Bezug einer Münzeinheit enger aneinander 
geſchloſſen und die Mehrzahl der deutſchen Staaten hat ein Einheits⸗ 
Gewicht im Verkehre eingeführt; die Einigung hinſichtlich des 
Maßes aber iſt noch immer im Bereiche der frommen Wünſche ge⸗ 
blieben. 

Ueberſieht man die vergleichenden Tabellen deutſcher Maße und 
Gewichte, fo tritt die Abnormität der deutſchen Zerriſſenheit und 
Zerſplitterung noch in ihrer traurigen Geſtalt vor unſer Auge. 

Noch immer fehlt den deutſchen Staaten die Einigung bezüglich 
der ſteten Begleiter des menſchlichen Thuns, des Maßes und des 
Gewichtes, aber mit froher Zuverſicht erfüllt unſere Bruſt die Hoff⸗ 
nung, in nächſter Zukunft die darauf hinzielenden Beſtrebungen am 
Ziele zu ſehen. Wenn dies Ziel erreicht iſt, dann durchſchlingt die 

5 


klage der wirthſchaftlichen Einheit und deshalb der wirthſchaftlichen 


kommen wir auf Folgendes. 


der Erde um ihre Achſe. Aus der erſten Erſcheinung entwickeln wir 
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deutſchen Staaten ein feſtes Band der Einheit, dann wird das Ge⸗ 
fühl des Zuſammengehörens erſt ſeinen vollen Ausdruck erhalten 
haben, denn es iſt die wahre Grundlage der wirthſchaftlichen Ein⸗ 
heit gegeben und die deutſche Nation wird als eine eompaete Einheit 
auch von außen anerkannt werden müſſen. 

Einheit in Maß, Gewicht und Münze iſt unbedingt die Grund⸗ 


Freiheit, denn nur das Einige iſt auch ein Freies. Handels⸗ und 
Gewerbefreiheit, ſowie Freizügigkeit innerhalb der deutſchen Staaten 
werden mit tauſend Hemmniffen zu kämpfen haben, wenn nicht die 
größtmöglichſte Einheit dieſer drei, die wir unter dem allgemeinen 
Begriff des Maßes zuſammenfaſſen können, in den deutſchen Landen 
vorher geſichert wird. Aus einer einheitlichen Organiſation in den 
wirthſchaftlichen Verhältniſſen kann und wird dann die politiſche 
Einheit hervorgehen. 

Aber unſere Zeit denkt und handelt noch nach allgemeineren 
Prineipien als die, doch immerhin beſchränkten, nationalen Beſtre⸗ 
bungen aufſtellen. Unſere Zeit denkt und handelt kosmopolitiſch. 
Es iſt bei der Maßfrage nicht nur der Verkehr und Handel Deutſcher 
mit Deutſchen ins Auge zu faſſen, es gilt auch den Verkehr und 
Handel mit fremden Nationen, es gilt auch den internationalen Ver⸗ 
kehr zu berückſichtigen. Es gilt das Verhältniß des Einzelnen zum 
Ganzen, der Perſönlichkeit zum Staate, der Nationen zu den Natio⸗ 
nen, der Völker zu den Völkern in Erwägung zu ziehen bei der Lö⸗ 
ſung der hier ſich aufwerfenden Probleme. 

Wenn wir uns im Allgemeinen die Frage vorlegen: Was iſt 
ein Maß? und welche Bedingungen muß ein Maß erfüllen? ſo 


In rein mathematiſchem Sinne kann von zwei vorhandenen 
Größen die eine immer als das Maß der andern angeſehen werden. 
Soll nun aber eine Meſſung für das wirkliche Leben praktiſchen 
Werth haben, ſo muß die zum Maße gebrauchte Größe ſtets ſich 
gleich bleiben und innerhalb eines gewiſſen Umkreiſes, innerhalb 
welches ſie eben als Maß gelten ſoll, bekannt und vorhanden ſein. 
Ferner muß es ſo viel verſchiedene Arten Maße geben, als es ver⸗ 
ſchiedene Arten Größen gibt, die vorhandenen Größen können nur 
Raumgrößen, Zeitgrößen und Maſſengrößen ſein. Es find alſo 
auch nur drei Arten Maße nöthig, nämlich Raummaße, Zeitmaße 
und Maſſenmaße. 

Die Raummaße werden durch das Bedürfniß, Umgrenzungen der 
Körper und Entfernungen derſelben im Raume zu vergleichen, hervorge⸗ 
rufen. Nach unſern Begriffen vom Raume haben wir drei Hauptraum⸗ 
maße nöthig, nämlich Linienmaße, Flächenmaße und Inhaltsmaße. 

Der Begriff der Zeit entwickelt ſich in uns durch die Wahrneh⸗ 
mung des Wechſels der Erſcheinungen, des fortwährenden Anders⸗ 
werden der Dinge. Wir nehmen wahr, daß Körper ihren Zuſtand 
ändern und möchten uns Rechenſchaft darüber geben, ob die Verän⸗ 
derung ſchneller oder langſamer vor ſich geht, wenn wir ſie ein an⸗ 
deres Mal wahrnehmen. 

Unſer Leben beſteht ſelbſt nur in einem ſteten Verändern der 
Zuſtände und wir fühlen die Nothwendigkeit gewiſſe, für uns be⸗ 
merkbare Abſchnitte in dieſen ſteten Wechſel der Erſcheinungen zu 
bringen, um biefelben, fo weit wir es in der Gewalt haben, zu regeln 
und da, wo ſich durch Regeln ein außer deu Bereiche unſerer Will⸗ 
kühr liegendes Geſetz vollzieht, doch der Regel uns bewußt zu wer⸗ 
as Auf dieſe Weiſe entwickelt ſich in dem Menſchen der Begriff 
der Zeit. 

Durch das Bewußtſein unſerer Perſönlichkeit entſteht das Be⸗ 
dürfniß die Zeit zu meſſen. Als Maß für die Zeit kann nur der 
regelmäßig fi wiederholende Wechſel einer möglichſt allgemein wahr⸗ 
genommenen Erſcheinung gelten können. Eine ſolche, ſeit zweitau⸗ 
ſend Jahren (weiter können wir ſie nicht verfolgen) ſich ſtets ganz 
regelmäßig wiederholende Erſcheinung iſt der Umlauf der Erde um 
die Sonne und eine andere, mit eben ſo verbürgter Regelmäßigkeit 
periodiſch wiederkehrende Erſcheinung entſteht durch die Umdrehung 


den Begriff des Jahres, aus der zweiten den Begriff des Tages. 
Um einen Zuſammenhang zwiſchen beiden Begriffen zu vermitteln, 
wird der Tag als Einheit genommen und das Jahr durch dieſe Ein⸗ 
heit gemeſſen. Man theilt auf dieſe Weiſe das Jahr in 365 gleiche 
Theile, wobei jedoch noch als Reſt 2422 ⸗Zehntauſendtheil eines 

Ganzen übrig bleiben : 
Der Begriff des Maſſenmaßes entwickelt ſich auf demſelben 


Wege, wie die Begriffe der bereits erwähnten Maßarten, durch die 
Nöthigung, die Zwecke des Lebens zu erfüllen. 

Man fühlte die Nothwendigkeit, das, was innerhalb der Um⸗ 
grenzung der Körper vorhanden iſt, was den Raum erfüllet, gegen 
1 quantitativ abzuſchätzen, quantitativ mit einander zu ver⸗ 
glei 


8, was den Raum erfüllt, das, was die Körper bildet, 
0 ir Stoff. Das Quantitative des Stoffes nennen wir 
Maſſe. Wir ſchätzen die Quantität der Maſſe ab nach ihrem Ge⸗ 
wichte oder nach ihrer Dichtheit oder nach ihrem Volumen. Unter 
Gewicht verſtehen wir das Verhältniß der Kraftwirkungen, welche 
durch die Anziehung der Erdmaſſe auf die Maſſen der betreffenden 
Körper ausgeübt werden. Die Vergleichung dieſer Kraftwirkungen 
erfolgt durch den Hebel in Form der Wage. 

Unter Dichtheit eines Körpers verſteht man wiederum das 
Verhältniß des Gewichtes eines gewiſſen Raumtheiles der Maſſe 
dieſes Körpers zu dem Gewichte eines gleichen Raumtheiles der 
Maſſe eines zweiten Körpers, deſſen Dichte als Einheit angenommen 
wird. Das Gewicht eines beſtimmten Raumtheiles reinen Waſſers 
bei dem Drucke einer Atmoſphäre und einer Temperatur von 40 C. 
wird als Einheit der Dichte bei allen wiſſenſchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen, welche es mit Beſtimmungen der Dichtheit der Körpermaſſen zu 
thun haben, angenommen. 

Die Abſchätzung nach dem Volumen kommt im gewöhnlichen 
Leben nur bei flüſſigen Maſſen oder bei ſolchen Maſſen, die aus 
größeren oder kleineren von einander getrennten gleichartigen Ein⸗ 
heiten beſtehen, vor. Das Meſſen erfolgt dann durch das ſoge⸗ 
nannte Hohlmaß. 

Es ſind ſchon viele Maßſyſteme in Vorſchlag gebracht worden, 
die ſich auf die verſchiedenartigſten Maßeinheiten ſtützten. 

Urſprünglich hat man als Einheiten für Körpermaße die Länge 
menſchlicher Glieder (Gliedmaßen) benutzt. Man bedient ſich wohl 
in vereinzelten Fällen noch jetzt derſelben zu dieſem Zwecke und hat 
nach allgemein gebräuchlichen Maßbenennungen, die ſich darauf be⸗ 
ziehen, z. B. Fuß. 

Noch in neueſter Zeit hat man, wenn auch nicht die Länge des 
Fußes, ſo doch die Länge des Schrittes als Maßeinheit eines Sy⸗ 
ſtems der Körpermaße in Vorſchlag gebracht. Es iſt natürlich kein 
Grund vorhanden, eine ſo unbeſtimmte Größe, wie der Schritt ift, 
als Einheit einem neuen Körpermaßſyſteme zu Grunde zu legen. 
Die meiſten vorhandenen Körpermaßſyſteme gründen ſich auf ganz 
willkürliche Annahmen. Im Allgemeinen wäre es allerdings ziem⸗ 
lich gleichgiltig, welche Größe man einem Maßſyſteme als Einheit 
unterlegt, wenn nur ſonſt das Syſtem den Anforderungen des wirf- 
lichen Lebens entſpricht, aber eben das wirkliche Leben ſtellt begrenz⸗ 
tere Forderungen als die, nur die Allgemeinheit umfaſſende Theorie. 

Die Anforderungen, welche vom praktiſchen Standpunkte aus 
an ein Maßſyſtem geſtellt werden müſſen, ſind folgende: 

1) Ein Maßſyſtem, welches an die Stelle eines bereits gebräuch⸗ 
lichen geſetzt werden ſoll, muß ſich an das alte, bereits zur Gewohn⸗ 
heit gewordene und zur Regel im wirklichen Leben erhobene ſo viel 
als möglich anſchließen. 

2 Die Maßarten des Syſtems müſſen, ſoweit es zu ermög⸗ 
lichen iſt, in einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen. Es gilt dies 
natürlich nur bezüglich der Körper⸗ und Maſſenmaße. So iſt z. B. 
im franzöfiſchen Maßſyſteme das Gewicht des tauſendſten Theiles 
der gebräuchlichen größten, mit Waſſer gefüllten, Raummaßeinheit, die 
des Kubikmeters gleich dem Gewichte der Gewichtseinheit des Kilogr. 

3) Die Theilung des Maßes muß in einer zweckmäßigen Art 
geſchehen. 

4) Es muß etne dem praktiſchen Bedürfniß abgelauſchte und 
angepaßte Mannigfaltigkeit von Maßabtheilungen bieten, alfo z. B. 
vs Ruthen, Ellen, Fuße u. f. w. oder Centner, Pfunde, Lothe 
u. ſ. f. 

5) Es darf ein ſolches Maßſyſtem aber auch, um praktiſch zu 
bleiben, keine überflüſſigen Maßabtheilungen in ſich aufnehmen. 
Hier entſcheidet das wirkliche Leben am beſten und unnöthige Maß⸗ 
theile werden eben nicht angewendet im Verkehre. 

Die nach Frankfurt a. M. berufene Commiſſion, welcher die 
Entſcheidung über die Maßfrage in die Hände gelegt war, zählte 
unter ihre Mitglieder die gediegenſten Fachmänner Deutſchlands. 
Mit größter Gewiſſenhaftigkeit und Umſicht wurden theils einge⸗ 
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ſandte Vorſchläge begutachtet, theils bereits vorhandene Maßſyſteme 
geprüft und man kann zu dem Beſchluſſe das franzöſiſche Decimal⸗ 
ſyſtem, als das zweckentſprechendſte, dem einheitlichen deutſchen Maße 
zu Grunde zu legen. 

Durch das Reſultat der Berathungen der Frankfurter Com⸗ 
miſſton war nicht ausgeſprochen, daß das franzöſiſche Maßſyſtem 
ein abſolut vollkommenes ſei, denn man nahm es nur an unter 
Vorbehalt, daſſelbe den gemachten Erfahrungen gemäß er 
ten und den in Deutſchland beſtehenden Verhältniſſen anzupaff 

Das franzöfiſche Maßſyſtem ift ein auf ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen ruhended und mit logiſcher Conſequenz aufgeführtes 
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Gebäude, bei deſſen Errichtung man ſich um die Bedürfniſſe des 

Suntechge Potoedoweing*tummetre, desydlo här ud‘ odsekoert breſde 
Gebäude nach und nach ſich umgeſtaltet, nach feinem Bedürfniſſe, 
manche Stütze weggeriſſen und manche beengende Zwiſchenwand her⸗ 
ausgeſchlagen, aber der Hauptſache nach blieb das Gebäude beſtehen 
und fein Grundbau bewährte fich. 

Die Gründe, welche für die Annahme des franzöſiſchen Deeimal⸗ 
ſyſtems ſprechen, find etwa folgende: 

Das Meter iſt ein ſehr weit verbreitetes Körpermaß. Es iſt 
eingeführt in Frankreich, in den franzöſiſchen Beſitzungen in Afrika, 
in Belgien, in den Niederlanden, in der Rheinpfalz, in den franzö⸗ 
ſiſchen und italieniſchen Kantonen der Schweiz, in Oberitalien, Spa⸗ 
nien, Griechenland und in mehren amerikaniſchen Staaten (Mexiko, 
Guatemala, Neugranada, Venezuela, Chile u. ſ. w.). 

In der Wiſſenſchaft iſt das franzöfiſche Maßſyſtem längſt durch⸗ 
gängig eingeführt, theils der Einheit wegen, denn die Wiſſenſchaft 
muß kosmopolitiſch ſein, theils der Bequemlichkeit wegen, welche das 
Decimalſyſtem beim Rechnen bietet. 

In Deutſchland ſelbſt war bereits beim Abſchluß des Münz⸗ 
vertrags in den Jahren von 1837 bis 1838 und 1845 bis 1857 
das franzöſiſche Maßſyſtem zur Beſtimmung der Durchmeſſer der 
Münzen durchgängig angenommen worden, indem man die Durch⸗ 
meſſer der Münzſtücke nach Millimeter angab. 

Da das Meter als die den Körpermaßen zu Grunde liegende 
Einheit ein Maß iſt, welches wenig über drei Einheiten des in 
Deutſchland gebräuchlichen Fußmaßes in feine Länge aufnimmt, fo 
wird man durch Einführung des Meters als Körpermaß die Elle 
erſparen, indem man ein genügend großes Maß als Einheit für den 
Verkehr erhält. 


Im Baufache wird das Metermaß in Bezug ſeiner Größe ſich 
dem Beſtehenden ziemlich gut anſchließen, indem das Meter in Bezug 


auf ſeine Länge zwiſchen die im Baufache bisher gebräuchlichen Kör⸗ 
permaße von Klafter und Elle fällt. Uebrigens empfiehlt ſich das 
Metermaß durch ſeine äußerſt günſtigen Unterabtheilungen. Für 
Zwecke des gewöhnlichen Lebens wird das Centimeter mit einer 
Duodecimaltheilung in 4 Theile vollſtändig ausreichen, und wo 
dieſe nicht ausreichen, iſt das Millimeter gewiß ein genügend kleines 
Maßtheil. 

Die Körpermaße ſtehen im metriſchen Syſteme in enger Be⸗ 
ziehung zu den Maſſenmaßen, indem nämlich, wie ſchon erwähnt, 
dertauſendſte Theil eines Kubikmeters reinen Waſſers bei dem Drucke 


1 Atmoſphäre oder 760 Millim. Queckſilberſäule und bei einer Tem. 


peratur von 40 C. dem Gewichte nach gleich der angenommenen Ge⸗ 
wichtseinheit, gleich einem Kilogramme geſetzt wird. Das Zoll⸗ 


pfund iſt nun aber fo gewählt worden, daß ſein Gewicht gleich der 
Hälfte der franzöſiſchen Gewichtseinheit beträgt, alſo ein Zollpfund 


gleich einem halben Kilogramme iſt. 
(Schluß folgt.) 


Ueber Prüfung des Eſſigs auf ſeine Stärke. 


Von Dr. Paul Bronner, 
Lehrer der Chemie an der gewerbl. Fortbildungsſchule in Stuttgart. 


Mit 1 Holzſchnitt. 


Gewöhnlich wird die Menge Eſſigſäure, welche im Eſſig ent⸗ 
halten iſt, entweder dadurch beſtimmt, daß man angibt, wie viel 
Grane reinen kohlenſauren Kalis nöthig find, um 1 Unze Eſſig zu 
ſättigen, oder dadurch, daß man mittelſt des Otto ſchen Aeetometers 
und der dazu gehörigen Ammoniakflüſſigkeit auffucht, wie viel von 
letzterer nöthig it, um ein beſtimmtes Maß (10 Kubikeentimeter) 
Eſſig zu neutraliſtren; nach der Einrichtung des Aeetometers erfährt 


man durch dieſen Verſuch fogleich die Menge des im Eſſig erhaltenen 
Eſſigſäurehydrats (reſp. der waſſerfreien Eſſigſäure) in Procenten 
ausgedrückt. (Die Kieffer ſche Methode [Probeflüſſigkeit: ſchwefel⸗ 
ſaures Kupferoxyd⸗Ammoniakj) wird noch ſehr wenig angewendet, da 
obgleich fie ſehr genaue Reſultate gibt und beſonders het ſtark ge⸗ 
färhten Eſſigen unläugbare Vorzüge beſitzt.) 

. Im Verkehr zwiſchen den Eſſigfabrikanten und ihren Abneh⸗ 
mern wird gewöhnlich erſteres Verfahren angewendet: es wird, 
wenigſtens in Süddeutſchland, der Gehalt an Eſſigſäurehydrat oder 
an waſſerfreier Eſſigſäure ſelten oder nie bei der Preisſtimmung eines 
Eſſigs unmittelbar zu Grunde gelegt. Hat man den Gehalt an 
erſterer beſtimmt, ſo iſt es jedoch leicht, durch eine ſehr einfache 
endchnung — Trleibrrrtren aiarc der Ylhı07830 — ſoßtelch in 
Anzahl Grane kohlenſauren Kalis zu finden, welche zur Sättigung 
einer Unze dieſes Eſſigs erforderlich find.*) Kennt man den Gehalt 
an waſſerfreier Eſſigſäure, ſo multiplieire man mit 6,513. 

Obgleich, wie bekannt, die Otto ſche Methode der Eſſigprüfung 
der erſterwähnten entſchieden vorzuziehen iſt und ihre Einführung 
als ein weſentlicher Fortſchritt zu betrachten war, ſo leidet ſie doch 
an zwei Fehlern: Sie iſt 1) etwas unbequem, ſofern gegen Ende der 
Operation die Röhre nach jedem Tropfen zugeſetzten Ammoniaks 
verſchloſſen und umgeſchüttelt werden muß; 2) und dies iſt der 
Hauptpunkt, ſind die Reſultate nie ganz genau und zwar um ſo 
weniger genau, je ſtärker der Eſſig iſt. Der Raum, welchen der 
Eſſig einnimmt, von der Laemustinetur bis zum Nullpunkt, beträgt 
10 Kubikcentimeter, ein für jeden Effig unveränderliches Volum, 
deſſen Gewicht aber um ſo größer wird, je ſtärker der Eſſig iſt. 
Da nun das Aeetometer und die dazu gehörige Ammoniakflüſſigkeit 
ſo eingerichtet ſind, daß die verbrauchten Theilungen (Grade) ſogleich 
Procente an Eſſigſäurehydrat angeben ſollen, fo iſt vorausgeſetzt, 
daß das Gewicht der 10 Kubikeentimeter Eſſig immer — 10 Grm. 

ſei. Dies iſt nun niemals der Fall, aber für gewöhnlichen ſchwachen) 
| läßt es ſich ohne bedeutende Fehler als richtig annehmen; nicht fo 
bei mehrmals aufgegoſſenem Spriteffig, deſſen ſpec. Gewicht über 
1.02 ſteigen kann. Für einen ſolchen Fall iſt obiger Zwiſchenraum 
(von der Lacmustinetur bis zum Nullpunkt) in 2 gleiche Theile ge⸗ 
theilt, ſo daß man nur 5 Kubikcent. Eſſig anwendet, die mit ihrem 

gleichen Volum Waſſer verdünnt werden; das Reſultat wird dann 
mit 2 multiplieirt. Dadurch wird allerdings der gerügte Fehler 
vermindert, aber nicht ganz beſeitigt. 

Die zum Otto'ſchen Acetometer gehörige Ammoniakflüſſigkeit 
ſoll 1.369 Procent Ammoniakgas enthalten und, nach Otto, 16½¼⁰ 
C. (130 R.) ein ſpee. Gewicht von 0,995 zeigen. Es iſt zu empfeh⸗ 
len, ſie durch titrirte Kleeſäurelöſung zu controliren. 10 Kubik⸗ 
cent. Otto'ſcher Ammoniakflüſſigkeit müffen 8,01 Kubikeent. Normal⸗ 
kleeſäure (63 Grm. kryſtalliſirte reine Kleeſäure im Litre) oder 80,1 
Cent. Zehentnormalkleeſäure (6,3 Grm. Kleeſäure im Litre) ſättigen. 
Uebrigens bleibe nicht unerwähnt, daß die Reſultate von Carius mit 
den Otto'ſchen Angaben zwar ſehr genau für höheren Ammoniak⸗ 
gehalt, aber weniger für ſchwache Ammoniakflͤſſigkeit übereinſtim⸗ 
men. Carius fand, bei 14“ C., das ſpec. Gewicht von Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit. 

bei 2 Procent Ammoniakgehalt = 0,9915, 

bei ! 8 — 0,9959. 
Durch Rechnung würde ſich hieraus für Ammoniakflüſſigkeit von 
1,369 Procent Gasgehalt ein fpec. Gewicht von 0,9943 ableiten, 
alſo bei 164,0 C. eine noch etwas kleinere Zahl, aber keineswegs 
0,995. 
Bequemer und ſicherer als das Otto'ſche Acetometer iſt es, die 
Mohr'ſche Bürette nebſt einer in Zehntelkubikcentimetern getheilten 
Pipette anzuwenden, mag man ſich nun des Ammoniaks oder der 
Aetznatronlauge bedienen. 

Beim Ammoniak gibt das ſpec. Gewicht über ſeine Stärke ſo⸗ 
gleich genügende Auskunft; bei Natronlauge wäre dies nur dann 
der Fall, wenn fie abſolut frei von Salzen, alfo aus reinem doppelt⸗ 
kohlenſaurem Natron hergeſtellt würde, und wenn genauere Tabellen 


) Sagen wir, ein Eſſig enthalte wProcent Eſſigfanrehydrat, ſo wird 
eine Unze 100 Gran davon enthalten. Nun erfordern 60 Gran Eſſig⸗ 
ſäurehpdrat (CH. O,) 69,2 Gran reinen kohlenſauren Kali zur Neutra⸗ 
liſation, demnach 4,8 n Gran Eſſigſäurehydrat 48 60 n oder 5,536. m 


Gran kohlenſauren Kali. 
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über die einem gegebenen fpec. Gewicht entſprechenden Procente an 
waſſerfreiem Natron vorhanden wären. Bei ſtark gefärbten Eſſigen 
wirkt Natronlauge verändernd auf die färbende Subſtanz ein, ſo 
daß es ſchwierig wird, den Neutraliſationspunkt wieder zu erkennen 
und man ſich des Laemuspapiers bedienen muß; bei Ammoniak 
iſt dieſer Uebelſtand weniger zu bemerken. Der nicht ſelten zu Gun⸗ 
ſten des Ammoniaks angeführte Umſtand, daß es nur langſam 
Kohlenſäure aus der Luft anzieht, kann ich, wenigſtens für Eſſig, 
nicht als einen Vorzug anerkennen, da einestheils der Titre dadurch 
jedenfalls unverändert bliebe und anderntheils der Farbenübergang 
bei dieſer ſchwachen Säure ohnehin nicht plötzlich aus Roth in Blau, 
ſondern aus Roth durch Violett in Blau ſtattfindet. Der einzige, 
dem Ammoniak anhaftende weſentliche Nachtheil — daß es durch 
Verdunſtung leicht an ſeinem Gehalt verliert — läßt ſich durch ge⸗ 
eignete Aufbewahrung und paſſendes Verfahren beim Füllen der 
Büretten beſeitigen. . 

Man bringe die filtrirte Ammoniakflüſſtgkeit in die Flaſche A, 
aus welcher ſie durch einen Druck 
auf den Quetſchhahn C (nachdem 
dem der Quetſchhahn d ſammt 
dem Glasröhrchen e weggenom⸗ 
men worden iſt) durch den Hebel 
a, b. d jeden Augenblick zum Ab⸗ 
fluß in die Burette gebracht wer⸗ 
den kann. Die Röhre C, d hat 
eine ſolche Weite, daß ſie in die 
gewöhnlichen 50 oder 100 Kubik⸗ 
centimeter-Buretten eingeſchoben 
werden kann (und eine Länge von 
etwa 50 Cent.). Die Flaſche A 
kann bei ſchwacher Ammoniak- 
flüſſigkeit durch einen Kork ver⸗ 
ſchloſſen werden, bei ſtärkerer iſt 
ein Kautſchukverſchluß nöthig. 
Wollte man die bei f eingeſetzten 
Röhre bei g in die Luft münden 
kaſſen, fo bliebe der Einwurf der 
möglichen Verdunſtung von Am⸗ 
moniakgas durch dieſe Röhre 
übrig. Läßt man ſie aber in das 
etwas Ammoniakflüſſigkeit enthaltende Fläſchchen h, nahe über der 
Oberfläche der Flüſſigkeit, münden, fo fällt, wie man leicht fieht, 
dieſer Einwurf weg. Man hat nun dafür zu ſorgen, daß in h ſtets 
eine Schicht Ammoniakflüſſigkeit vorhanden iſtt u 

Soll eine Burette gefüllt werden, fo ſchiebt man fie über die 
Röhre C, d her (nachdem Quetſchhahn d nebſt Röhrchen e wegge⸗ 
nommen find) und öffnet den Quetſchhahn C. Ju dem Maße, als 
die Ammoniakflüſſigkeit in die Burette ſteigt, führt man letztere ab- 
wärts, ſo daß die Mündung der Röhre bei d immer möglichſt nahe 
an der Oberfläche der Flüſſigkeit ſich befindet. Durch dieſe Einrich⸗ 
tung iſt ſowohl das Oeffnen der Vorrathsflaſche, als das 
Ein gießen in die Burette, Umſtände, welche ſtets erhebliche Ver⸗ 
luſte an Ammoniakgas herbeiführen, vermieden. 

Will man die Otto'ſche Ammoniakflüſſigkeit und die Mohr 'ſche 
in Kubikcentimeter getheilte Buretten zur Eſſigprüfung verwenden, 
— was aus dem Grunde nicht zu verwerfen iſt, weil Otto eine 
deutliche und genaue Anleitung zu ihrer Herſtellung gegeben *) und 


) Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß die in Payne's Gewerbs⸗ 
chemie, deutſch von Fehling (S. 537) gegebene Anweiſung zur Herſtellung 
der Otto ſchen Ammoniakflüſſigkeit unrichtig iſt. Nach dieſer Anweiſung 
fol man, nachdem das ſpec. Gewicht des anzuwendenden Ammoniaks 
bei 16¼ C. ermittelt worden iſt, die in der darauf folgenden (von Otto 
herrührenden) Tabelle angegebene Menge derſelben nach Cubikcenti⸗ 
metern mit der daneben ſtehenden Menge Waſſer miſchen, um 1 Litre 
au erhalten. Als Beifpiel iſt Hinzugefept: hat man z. B. Ammoniakflüſ⸗ 
igkeit von 0,9569, fo miſcht man 129 Kubikcentimeter davon mit (1000 — 
129) 871 Cent. Waſſer. u 8 

Es iſt aber einleuchtend, vaß auf dieſe Weiſe unmöglich die gewünſchte 
Ammoniakflüſſigkeit (von 1,369 Proc. Gasgehalt) erlangt werden kann; 
mun erhält nur ſolche von 1,318 Proc., alſo weſentlich zu ſchwach. Der 

ehler liegt darin, daß nach obiger Anweiſung die in der Tabelle ange: 
gebene Menge Ammonikflüſſigkeit nach Volumentheilen — Kubikcen⸗ 
timetern — bemeſſen werden ſoll, während ſie doch offenbar nach Ge⸗ 
wichtstheilen auszuführen iſt, wie es auch von Otto beſtimmt worden 
war. In oben ae Beiſpiel ſollte es heißen: Man nimmt 129 
Grammes Ammonlakflüſſigkeit (von 0,9569 fpec. Gewicht = 12,625 Pror. 
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die nöthige Tabelle auf's Sorgfältigſte berechnet hat — fo iſt zu 
bemerken, daß, bei Anwendung von 10 Grm. Eſſig, jeder verbrauchte 
Kubikeentimeter von Otto'ſcher Probeflüſſigkeit 0,408 Proc. waſſer⸗ 
freie Eſſigſäure oder 0,48 Proc. Eſſigſäurehydrat oder 2,657 Gran 
kohlenſaures Kali (zur Sättigung von 1 Unze Effig) anzeigt. 

Im Nachfolgenden theile ich drei verſchiedene, zum Titriren des 
93 geeignete Zuſammenſetzungen für Ammoniakflüſſigkeit ſowohl, 
Aetznatronlauge mit, die durch Rechnung abgeleitet und 
erfahrung erprobt find, Es war dabei meine Abſicht, 
beim Verſuch ſelbſt jede Rechnung zu vermeiden, ſo zwar, daß das 
Reſultat des Verſuchs ohne Weiteres die geſtellte Frage löſt. 

. 14. Ammoniakflüſſigkeit, welche fo titrirt ift, daß 
bei Anwendung von 10 Grm. Eſſig jeder Kubikeenti⸗ 
meter 1 Proe. waſſerfreie Eſſigſäure angibt. 

Die Ammoniakflüſſigkeit muß 3,3817 Proceut enthalten und 
zeigt bei 14 C. ein fpec. Gewicht von 0,9857. Letztere Zahl iſt 
aus Carius' Beſtimmungen berechnet. Es iſt gut, ſich bei der Be⸗ 
ſtimmung der Stärke der Ammoniakflüffigkeit nicht auf das ſpecifiſche 
Gewicht allein zu verlaſſen, ſondern ſie durch titrirte Kleeſäure⸗ 
löſung zu controliren. 10 Kubiktentimeter Normalkleeſäure ſättigen 
4,9 Cent. obiger Ammoniakflüfſigkeit oder 10 Cent. der letzteren 
19,6 Cent. Normalkleeſäure. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß letztere Angabe auch für ſich 
allein vollkommen genügt, um die Ammoniakflüſſigkeit herzuſtellen. 
Nimmt man 10 Grm. Eſſig oder, in Berückſichtigung feines fpecif. 
Gewichts, die entſprechende Anzahl Kubikeeutimeter, und enthält er 


n⸗Protent, alfo 10 Grm., waſſerfreier Eſſigſäure, ſo bedarf er zu⸗ 


folge obiger Anforderung n⸗Cent. Ammoniakflüſſigkeit zur Neutra⸗ 
liſation. Da das ſpec. Gewicht der letzteren 0,9857 iſt, fo wiegen 
fie 0,9857. pn Grm. und da dieſe Flüſſigkeit 3,3817 Proc. Ammoniak⸗ 
gas enthält, fo find darin 0,0333334 n Grm. Ammoniakgas vor⸗ 
handen. Nun iſt das Aequivalent des Ammoniakgaſes 17 und das 
der waſſerfreien Eſſigſäure 51, alſo repräſentirt 1 Grm. Ammoniak⸗ 
gas genau 3 Grm. dieſer Säure. Obige Menge Ammoniakgas 
entſpricht ſomit 0,1. Grm. waſſerfreier Eſſigſäure, wie voraus⸗ 
geſetzt wurde. 

1b. Ammoniakflüſſigkeit, welche fo titrirt iſt, daß, 
bei Anwendung von 10 Grm. Eſſig, jeder Kubikeentimeter derſelben 
Yo Procent waſſerfreie Säure anzeigt, muß 0,338 Proe. 
Ammoniakgas enthalten und zeigt ein fpec. Gewicht von 0,9085 
(bei 145 C.); 10 Kubifcentimeter derſelben neutraliftren 19,6 Cent 
Zehent⸗Normalkleeſäure. 

2. Ammoniakflüſſigkeit, welche ſo titrirt iſt, daß, 
bei Anwendung von 10 Grm. Eſſig, jeder Kubikeentimeter 1 Proc. 
Eſſigſäurehydrat angibt, muß 2,868 Procent Ammoniakgas 
enthalten und wird bei 140 C. ein fpec. Gewicht von 0,9878 zeigen; 
10 Centimeter derſelben werden 16,6 Centim. Normalkleeſäure 
ſättigen. 

Hat man ſich die unter 1 a. angegebene Ammoniakflüſſigkeit 
bereitet, ſo braucht man, um die gefundenen Procente an waſſer⸗ 
freier Eſſigſäure in Eſſigſäurehydrat umzuwandeln, natürlich nur 
mit 1,176 (oder %,) zu multiplieiren. 

3a. Ammoniakflüſſigkeit, welche ſo titrirt iſt, daß 
zur Neutraliſation von 10 Grammes Eſſig gerade fo 
viel Kubikeentimeter derſelben nöthig find, als die An- 
zahl der Grane reineu kohlenſauren Kalis beträgt, welche 
aenzk Eſſig erförderr, Kut einef' Gehalt vo . 8“ procent 
Ammoniakgas und, nach Carius' Angabe berechnet, bei 140 C. ein 
Ipec. Gewicht von 0,9978 zeigen. 

1 Unze — 480 Gran Eſſig ſollen erfordern n⸗Gran kohlen⸗ 
ſaures Kali, fo iſt fein Gehalt an waſſerfreier Eſſigſäure 0,1535 4 n 
Procent‘ 10 Grm. dieſes Eſſigs enthalten daher 0,0 15354. m Grm. 


Gasgehalt) und miſcht fie mit 871 Gr. oder Kubikcent. Waſſer; dadur 
erhält man 1000 I Smith von 1,369 Proc. Gasgehalt. Der Neun 
den dieſes Gemiſch einnimmt, iſt aber nicht ein Litre, denn die 129 
Grammes Ammoniakflüſſigkeit 0b 134,8 Kubiktent., ſomit hätten 
wir 1005,8 Cent. Gemiſch. Daraus folgt, daß man 1 Litre Gemiſch von 
richtiger Zuſammenſeßung erhält aus 134,2 Kubikeent. Ammoniakflüſſig⸗ 
keit (von 0,9569) und 865,8 Kubikcent. Waſſer. Es wäre allerdings rs 
mäßiger, wenn die Otto'ſche Tabelle fo berechnet wäre, daß die Ammoniak⸗ 
flüffigfeit und das Waſſer nach Volumtheilen, ſtatt nach Gewichten, ver⸗ 
zeichnet ſtänden; ſo wie ſie aber iſt, hat man die angegebene Rechnung 
auszuführen, wenn man nach Cubikcentimetern miſchen will. 


waſſerfreier Eſſigſäure und follen, obiger Vorausſetzung entſprechend, 
n-Cent. der geſuchten Ammoniakflüſſigkeit bedürfen. Da, wie in 
1a erwähnt wurde, 3 Grm. waſſerfreier Effigfäure 1 Grm. Ammo⸗ 
niakgas entſprechen, ſo repräſentirt vorſtehender Eſſigſäuregehalt 
0,00 5118. Grm. Ammoniakgas, welche in n⸗Cent. Ammoniak⸗ 
flüſſigkeit enthalten fein ſollen. Es müſſen ſomit in 100 Centim. 
der letztern 0,5118 Grm. Gas enthalten ſein, daher iſt der Ge 

von Ammoniakgas 0,513 Procent und deren ſpeeifiſches Gehlen 
= 0,9978. g 

10 Cent. dieſer Ammoniakflüſſigkeit w 
Normalkleeſäure neutraliſiren. 

3b. Die vorſtehend beſchriebene Probeflüſſigkeit hat, wie die 
damit angeſtellten Verſuche lehrten, gleich wie die unter 1b ange⸗ 
gebenen, den Nachtheil, daß ſie wegen ihrer großen Verdünnung 
und der ſchwachen Wirkung ſo ſehr verdünnten Ammoniaks auf Lac⸗ 
mustinetur den Neutraliſationspunkt kaum mit Sicherheit erkennen 
läßt; der Uebergang aus Violett in Blau iſt nicht deutlich. 

Es dürfte daher wohl zweckmäßig ſein, die Ammoniakflüſſig⸗ 
keit von der 10fachen der zuletzt beſchriebenen anzufertigen, d. h. fo 
zu titriren, daß jeder Kubikeentimeter derſelben 10 Gran kohlen⸗ 
ſaures Kali (per Unze Eſſig) anzeigt. Da man auf ½10 Centim. 
doch immer ſchätzen kann, ſo wäre demnach jeder Gran ſicher. Solche 
Ammoniakflüſſigkeit müßte 5,13 Procent Ammoniakgas enthalten 
und würde ein ſpec. Gewicht von 0,9778 (bei 180 C.) zeigen. 10 
Cent. derſelben würden 30,1 Cent. Normalkleeſäure neutraliſiren. 

(Schluß folgt.) 


Fleiſchſchneidemaſchine 


von Albert Brandes in Leipzig. 
Mit 5 Holzſchnitten. 


Dieſe kleine, nachſtehend im ſechſten Theile wirklicher Größe 
abgebildete Maſchine beſorgt die Zerkleinerung des Fleiſches zum 
Zwecke der Darſtellung von Beefſteaks, Cottelettes oder der Wurſt⸗ 
fabrikation. Fig. 1 zeigt die Maſchine in vollſtändiger Anſicht. B 


erden 30,1 Cent. Zehent⸗ 
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iſt ein gußeiſerner, aus zwei muldenförmigen Theilen beſtehender 
Mantel, der durch zwei über feine halsförmigen Enden geſteckten 
Eiſenringe a mittelſt Druckſchrauben zuſammengehalten wird. Der 
untere Theil des Mantels tft mit einem Fuße verſehen und kann 
mittelſt einer Schraubzwinge D an den Tiſch geſchraubt werden. Der 
obere Theil iſt mit einem trichterförmigen Aufſatze verſehen, welcher 
die Fleiſchſtreifen aufnimmt, die der 

Maſchine zum Zwecke der Zerklei⸗ Fig. 2. 
merung übergeben werden. C ift 
eine Kurbel, durch welche eine Meſ⸗ 
ſerwelle im Innern der Maſchine in 
Umdrehung geſetzt wird. Zwiſchen 
die Meſſer dieſer Meſſerwelle ragen 
zwei Reihen Meſſer, welche eines⸗ 
theils im obern; anderntheils im 
untern Theile des Mantels befeſtigt 
ſind. Der kaſtenförmige Vorſprung 
b am untern Theile des Mantels in Fig. 1 nimmt die untere Reihe 
Meſſer anf, die obere Reihe der feſtſtehenden Meſſer iſt auf der an- 
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33 — 
dern Seite der Maſchine im obern Theile des Mantels odrr Gehäu⸗ 
ſes befeſtigt. Die Befeſtigung der Meſſer erfolgt dadurch, daß die 
mit zwiſchengelegten Bleiplättchen in b eingeſchobenen Meſſerklingen 
durch eine ſeitlich angebrachte Druckſchraube zuſammengepreßt wer⸗ 
ben. Aus der in Fig. 1 links ſichtbaren ſeitlichen Oeffnung fällt 
das zerkleinerte Fleiſch in mußartigem Zustande heraus. In Fig. 2 
iſt der untere Theil des Mantels oder Gehäuſes, nach abgehobenem 
d Obertheile, im Innern zu ſehen. f find 13 bereits erwähnte Meſſer⸗ 
klingen, d iſt die Lagerſtelle für die Meſſerwelle, e die Oeffnung, aus 
welcher das zerſchnittene 
Fleiſch heraus gedrängt 
wird. In Fig. z iſt die 
Welle in etwas vergrößer⸗ 
tem Maßſtabe abgebildet. 
Der ſtärkere Theil s iſt der 
Lagerhals, welcher in die Lagerſtelle bei d in Fig. 2 eingelegt wird. 
Auf den vierkantigen Theil h werden die Meſſer aufgeſchoben. In 
Fig. 4 iſt eines der auf die Welle aufgeſchobenen 12 Meſſer in ½ 
wirklicher Größe abgebildet. Die Meſ⸗ ß 
fer find mit 4 hakenförmigen Klingen Fig. 4. 
verſehen und etwa 1s Zoll dick. Sie 
werden abwechſelnd mit eben ſo ſtarken 
Eiſenringen, welche ſie in gehöriger 
Entfernung von einander halten, im⸗ 
mer das nächſte um einen Winkel von 
30 Grad gegen das vorhergehende ver⸗ 
dreht, auf den vierkantigen Theil h der 
Welle aufgeſchoben. Zuletzt wird noch 
ein in Fig 5 abgebildeter ſchaufel⸗ oder 
ſchneckenförmiger Theil auf die Welle 
geſteckt und mit einer Mutter ſämmt⸗ 
liche Meſſer feſt angezogen. 
Die Maſchine erfüllt den Zweck, für welchen fe conſtruirt 
wurde, vollſtändig. Sie ſchneidet ungefähr ſo viel Fleiſch, wie 
20 Menſchen in derſelben Zeit auf die 
gewöhnliche Weiſe mit Hackemeſſer zer⸗ 
kleinern können und dabei arbeitet ſie 
gleichförmiger und reinlicher. Alle 
Sehnen und Häute bleiben in den Meſ⸗ 
ſern hängen und können leicht heraus⸗ 
genommen werden. In Zeit von 20 
bis 25 Minuten iſt es möglich, wie der 
Verfertiger dieſer Maſchine verſichert, 
das Fleifch für 500 —600 Coteletten 
herzurichten. Das Fleiſch wird der 
Maſchine in zwei Finger breiten und 
fingerdicken Streifen, von allen Knochen⸗ 
ſplittern gut gereinigt, übergeben. Die 
Maſchine würde ſich beſonders für Re⸗ 
ſtaurateure, Gaſtwirthe, Wurſtfabri⸗ 
kanten u. ſ. w., jedoch auch für jede Haushaltung eignen. Herr 
Albert Brandes fertigt 2 Größen dieſer Maſchine, im Preiſe von 
10—15 Thaler und dieſelben ſind durch ihn in Leipzig, Petersſtraße 
Nr. 24, jederzeit zu beziehen. 


U 


Fig. 5. 


Ueber die Niederſenkung von Brunnen 
vom Maſchinendirector Kirchweger. 


Mit 2 Holzſchnitten. 


Herr Maſchinendirector Kirchweger berichtet in den Mitthei⸗ 
lungen des hannov. Gewerbevereins 1860, S. 160 über die Nieder⸗ 
ſenkung eines gemauerten Brunnens von 20 Fuß Durchmeſſer und 
1516 Fuß tief im Triebſande und unter Waſſer, auf dem dor⸗ 
tigen Bahnhufe. Die Schwierigkeiten, welche das Niederſenken 
einer Schachtmauer von ſo großem Durchmeſſer bei einer großen 
Tiefe verurſacht, wurden hier auf folgende Weiſe überwunden. 

So tief als das Grubenwaſſer es geſtattete, wurde zunächst 
eine Grube ausgehoben, auf deren geebnetem Grund ein Grundring 
von Eichenholz, entſprechend dem Durchmeſſer der Brunnenmauer, 
gelegt wurde. Diefer Ring beſtand aus zwei aufeinander genagelten 
Bohlenlagen, von denen die untere, urſprünglich etwa 6 Zoll dick, 
nach innen aufwärts ſtark abgeſchrägt war. Die untere Fläche des 
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in den Grund gedrückt und nach der Richtung des Pfeiles gedreht, 
fo ſchneidet die vorſtehende Schlitzkante b in den Sand ein und die 
ſich öffnende Lederklappe läßt den eingeſchnittenen Sand in den Trich⸗ 
ter eindringen. Beim Ausheben des Bohrers verhindert dagegen 
dieſe Klappe den Austritt des Sandes durch den Schlitz. 


Holzringes bildete ſonach einen hohlen Kegel, deſſen äußerſte, zunächſt 
in den Boden einſchneidende Kante mit einem entſprechenden Eiſen⸗ 
beſchlage derſehen wurde. Die 1½ Stein ſtarke Brunnenwand 
wurde in Cement gemauert, nachdem man 4 eiſerne Ankerbolzen bei 

gleicher Ver⸗ 


recht auf de 
untern Ring 
eufzeſezt hat. 
te, ſo daß 
dieſe nun in⸗ 
mitten des 
Mauerwerks 
ſtanden. 
Dieſe An⸗ 
ker dienten zu⸗ 
nächſt als 
Hängeeiſen 
dazu, das 
Mauerwerk 
im Gleichge⸗ 
wichte zu er⸗ 
halten, damit 
die eine Seite 
der Brunnen⸗ 
mauer ſich 
nicht unzeitig 


ſenke. Zu die⸗ 


ſem Zwecke wurde ein ſtarkes Holzbalkenlager über dem Brunnen 
hergerichtet, an welchem mittelſt der vier Anker, Ketten und Schrau⸗ 
ben die Brunnenmauer hing, ſo daß durch entſprechende Lockerung 
der Schrauben ein regelmäßiges Niedergehen des Mauerwerks be⸗ 
wirkt werden konnte. 
Um auch an der Ober⸗ 
kante die Kreisform der 
Brunnenmauer zu er⸗ 


Fig. 2. 


ein Ring aus Eichen⸗ 


jene Anker befeſtigt. 
Die Senkung der 
Brunnenmauer wurde 
bewirkt durch Ausheben 
des Sandes vom Grun⸗ 


telſt eines Trichterboh⸗ 
rers, der in beiſtehen⸗ 
her Abbildung gege⸗ 
ben iſt. 

A iſt ein Trichter 
von 1/1 68ölligem Eiſen⸗ 
blech, in Fig. 1 in /, 
in Fig. 2 in Y, wirk⸗ 
licher Größe dargeſtellt. 
BB iſt ein daran genie⸗ 
teter Bügel zur Ver⸗ 


0 0 


nen Stange 11, welche 
mittelſt eines hölzernen 
Handgriffes, der durch 
einen Keil an jeder 
Stelle der Stange be⸗ 
feſtigt werden kann, ge⸗ 
dreht wird. Der Bü⸗ 
gel BB iſt mit der Stange CC durch einen Bolzen e um dieſen 
drehbar verbunden. Die in Fig. 2 gezeichnete Stellung der Stange 
ermöglicht ein beſſeres Ausſchütten des Sandes ans dem Trichter. 
Beim Bohren wird dadurch eine feſte Verbindung der in die Längen⸗ 
achſe des Trichters gebrachten Stange mit dieſem hervorgebracht, 
daß ein Ring f über die vorſtehenden Lappen B' des Bügels geſcho⸗ 
ben wird. . 
Der Trichter A hat einen Längenſchlitz ab, welcher durch einen 
Lederſtreifen cc von innen verſchloſſen wird; dd iſt ein Blechſtreifen 
zur Befeſtigung der Lederklappe, Wird nun der Trichter ſenkrecht 


de des Brunnens mit⸗ 


bindung mit der tanne⸗ 


theilung loth⸗ 1’ 


halten, war auch hier 


Die Arbeiter, welche vermittelſt folder Bohrinſtrumente an 
beliebigen Stelle den Sand aus dem Grunde des. Brunnens. 
rzuheben vermögen, ſtehen auf einem ſchwebenden Gerüſte 
über der Obrrfläche des Waſſers und verrichten alſo ihre Ar⸗ 
beit im Trocknen, ohne daß man nöthig hat, den Brunnen vom 
Waſſer zu entleeren. (Nach Dingl. polyt. J.) 


Dechniſche Muſterung. 


Ueber Stahlerzeugung. — Eine neue Methode der Stahlerzengung 
direct aus Stüͤckeiſen iſt von Herrn G. Nimmo von Airdrin vorgeſchla⸗ 
gen worden. Das Stückeiſen wird, in kleine Stücke zerſchntten, mit dem 
kohlenſtoffyhltigen Material in einen Schmelztiegel geſchichtet. Der Schmelz⸗ 
tiegel wird in einem Ofen unter Mitwirkung eines Gebläſes erhitzt, das 
Luft von gewöhnlicher Temperatur oder erhitzte Luft in das Feuer treibt. 
Das kohlenſtoffhaltige Material beſteht aus Holzkohle oder andern kohlen⸗ 
ſtoffreichen Subſtanzen und Braunſtein, welche den Eiſenſtückchen unter: 
miſcht ſind. Soll z. B, eine Quantität Stahl aus 40 Pfund Stückeiſen 
in einem Schmelztiegel erzeugt werden, ſo wiegt man das Eiſen ab und 
bringt es in den Tiegel, hierauf fügt man die Kohle hinzu und zwar im 
Verhältniß zu einer Unze Kohle auf vier oder fünf Pfund Eiſen. Der 
Braunſtein wird im Verhältniß von 1 Unze zu 10 Pfund Eiſen dem 
Inhalte des Tiegels beigemengt. Der Tiegel wird mit ſeinem Inhalte der 
ſtarken Hitze eines paſſend conſtruirten Ofens etwa 1½ Stunde lang aus⸗ 
geſetzt. Es iſt vortheilhaft, die Luft dem Feuer von unten zuzuführen. 
Nach 1½ Stunde wird der Tiegel aus dem Ofen genommen und ſein 
Inhalt in paſſende Formen gegoſſen. Durch dieſen einfachen Proceß — 
ſoll — das Eiſen in einer zu den gewöhnlichen Zwecken brauchbare Sorte 
Stahl verwandelt ſein. ._ (Pract. Mech. Journal.) 

Ueber die Wirkſamkeit und den Erfolg einer Thonguetſchmaſchine. 
Die Zubereitung des Töpferthones durch Kneten mit den Füßen iſt gewiß 
eine nicht nur beſchwerliche und höchſt mühſame, ſondern auch eine der 
Geſundheit nachtheilige Arbeit. Maſchinen zum Zwecke des Thonknetens 
werden nach den Angaben unſerer Quelle ſowohl in Schwarze, im k. preuß. 
Regierungsbez. Erfurt, vom Eiſengießereibeſitzer Latſch und in der Fabrik 
des Herrn Rexroth in Lohr in durchaus entſprechender Weiſe gefertigt. Die 


Maſchine ſoll in 1—2 Stunden 2—4 Centner Thon verarbeiten. Die durch 


bohlen gleichzeitig durch dieſe Maſchine bearbeitete Thonmaſſe ſoll der durch die Walz⸗ oder Schneide⸗ 


methode ee vorzuziehen ſein und ſelbſt der geſchlemmten Maſſe 
ſoll ſie in einer Beziehung weſentlich nachſtehen. In demſelben Zeit⸗ 
raume, in welchem nur das einmalige Schneiden des Thons, das doch in 


der Regel drei Mal u geſchehen hat, in Anſpruch nimmt, ſoll eine gleiche 
Quantitat Thon vo 


kommen zur weitern Verarbeitung fertig werden. 
N (Würtkemb. Gewerbetl.) 

Aſphalt⸗Pappen⸗Röhren für Waffer- und Gasleitungen. — Die 
Anwendung der Röhren von Dachpappe iſt nicht mehr neu und bereits in 
den techniſchen Zeitſchriften mehrfach beſprochen worden. Es mag jedoch 
hier nochmals darauf bingewieſen werden, da die Sache wichtig iſt und 
zugleich einige, vielleicht noch weniger bekannte Einzelnheiten angeführt 
werden. In England und Frankreich werden dieſe Röhren ſehr häufig 
u den oben angedeuteten Zwecken verwendet. Ihre vollkommen genügende 
Anwendung zu Waſſerleitungen iſt bereits auch in Würtemberg vollſtändig 
erprobt worden. Von den Herren Seeger und Müller in Stuttgart 
wurden mit dieſen Röhren ferner gründliche Verſuche bezüglich ihrer 
Brauchbarkeit zu Gasleitungen angeſtellt. ER 

Da in den Gasröhren ſtets Condenſation von flüchtigen Oelen ſtatt⸗ 
findet und dieſe auf dem Ausphalt löſend wirken könnten, ſo trugen die 


| Herren Seeger und Müller Sorge. die Röhren mit einem Ueberzuge im 


Innern zu verſehen, der durch jene Condenſationsprodukte nicht ange⸗ 
Halde werden konnte. In der königl. Centralſtelle für Gewerbe und 

andel in Stuttgart wurden ſo vorbereitete Röhren genügenden Proben 
unterworfen und bewährten fi fehr gut. 

Der Widerſtand dieſer Röhren gegen inneren Druck iſt ſehr groß, 
ſie halten einen Druck von 15 Atmosphären noch Röhr gut aus. Sie 
ſind ſehr elaſtiſch und ſelbſt vollſtändig eingefrorne Röhren platzten nicht, 
ſondern blieben dicht wie zuvor. Da die Röhren uur von einer Länge 
von 4½—5 Fuß gefertigt werden können, jo könnten die vielfach nöthig 


werdenden Verbindungsſtellen Bedenken erregen, doch es laſſen ſich dieſe 


Verbindungsſtellen vollkommen dicht herſtellen. Entweder erfolgt die Ver⸗ 
bindung durch, Verſchraubung oder was uns noch zweckmäßiger ſcheint 
durch Muffe yon demſelben Material wie die Röhren, die mittelſt ge⸗ 
ſchmolzenem Asphalte volftännig abgedichtet werden. Abzweigungen find 
an den Röbren ſehr leicht anzubringen. 

Kreuz⸗ und Knieröhren können ganz gut bergefteilt werden, überhaupt 
kann man den Röhren leicht jede Biegung ertheilen. 

Der Preis dieſer Röhren ſtellt ſich bei großen Durchmeſſern mindeſtens 

um die Hälfte billiger, als der gußeiſerner Röhren von demſelben Durch⸗ 
meſſer. . . 
Ueber die Dauer der Röhren liegen zehnjährig, Erfahrungen vor, 
nach welchem ſich das Material ſowohl in feuchter Erde als in Waſſer 
ganz gut erbält. , 

Die k. Centralſtelle für Gewerbe und Handel hat, auf die gemachten 


anfahrungen hin, folgendes Zeugniß über die Brauchbarkeitder Röhren 
usgeſtellt. 

„Die vou den Herren Seeger und Müller in Stuttgart übergebenen 
Asphaltröhren für Waſſerleitungen wurden drei Monate hindurch ſowohl 
mit reinem Waſſer, als auch mit verſchiedenen Salzlöſungen und Säuren 
in Berührung gelafen. Nach Verlauf dieſer Zeit zeigte ih, daß das 
Waſſer keinen Geſchmack von der Berührung mit den Röhren ange⸗ 
nommen habe und daß die Salzlößungen und Säuren nicht, zerſtörend 
auf die Röhren gewirkt hatten. Es können daber dieſe Röhren zu 


eitungen, ſowohl für reines Waſſer, als für Säuerlinge und Sohlen 


empfohlen werden. Das Material, aus dem die Röhren beſtehen, ver 
ſpricht eine lange Dauer derſelben. . 

Weiter wurden die für Gasleitungen beſtimmten und beſonders prä⸗ 
parirten Röhren mit der Flüfſigkeit, wie fie aus dem erſten Condenſator 
der Gasleitung nach dem Gaſometer hin abgezogen wurde, gefüllt und es 
zeigte ſich daß auch nach längerer Zeit die Röhren nicht angegriffen wurden. 

Stuttgart, den 19. November 1860. Th. Haas.“ 

(Aus dem Journal für Gasbeleuchtung 1861.) 


Techniſche Correſpondenz. 
(Ohne Derantwortlihkeit der Redackion.) 


Berichte über bewährte Fabrikationsprodukte der Manufacturen, 
durch Proben u. Zeichnungen erläut. von H. Grothe, Techn. u. Technolog.— 
Es iſt ein vielfach beobachteter Uebelſtand unferer Gewerbe und Fabriken, 
daß ſie ſich manche Fabrikationen ſo ſchwer aneignen und auf neue Er⸗ 
findungen langſam eingeben, dadurch aber den beſten Nutzen vorüber 
laſſen. Einerſeits liegt dieſe Erſcheinung wohl darin, daß Nachrichten 
über Producte und Erfindungen nur unvollkommen in Zeitſchriften ge⸗ 
geben werden, ſo daß man daraus ſelten das ganze Weſen des Neuen 
erkennen kann, andrerſeits aber auch in dem Mißtrauen, mit welchem der 
deutſche, zähe Geiſt alles betrachtet. 

Diefe Berichte nun ſollen den Zweck haben, Erfindungen und Fabri⸗ 
kationen der Manufacturen, beſonders der Spinnerri, Weberei, Appretur, 
Färberei, Kattundruckerei eingehend zu beleuchten, ſobald fie ſich als wirk⸗ 
lich vraktiſch bewieſen haben. Dem kleinern Gewerbe, beſonders noch der 
älteren Entwicklungsperiode und entlegenen Orten angehörig, wollen wir 
außerdem durch Beſprechungen und Angaben unter Beitügungen von 

toben und Zeichnungen Gelegenheit bieten, gangbare Artikel der Fabri⸗ 
kation genau kennen zu lernen, fo daß dieſelben dieſe Artitel ſelbſt anzu⸗ 
fertigen im Stande ſind. Es gibt z. B. Orte, wo die Weber auf Tuch 
nichts wiſſen von der Buckskinfabrikatiou oder von der Anfertigungsweiſe 
Modeſtoffe, lediglich aus dem Grunde, daß fie nicht ſelbſt aus Proben 
die Fabrikationsmethode erkennen und anwenden können. Für ſolche und 
ähnliche Falle follen die Berichte vollſtändige Patronen und Angaben über 
die fpecielle Anfertigung enthalten. Ebenſo z. B. kennt man noch lange 
nicht überall die neuen trefflichen Farbſtoffe des Anilin, und weiß weder 
deren Anwendung und Vortheile, noch überhaupt etwas von ihrem Weſen. 

Sir glauben, daß dieſe Berichte in dieſer Hinſicht recht nutzenbringend 
ſein werden, da ſie von ausgezeichneten Fachmännern durch Mittheilungen 
unterſtützt werden. — 


1. Der Noyalitoff. 


Vor etwa 3 Jahren ging aus der Helbing'ſchen Chales⸗ und Tücher: 
fabrik in Berlin ein Stoff hervor unter dem Namen „Royal“, der nicht 
allein den höchſten Beifall erwarb, ſondern auch bis jetzt ſehr beliebt und 
gekauft iſt. Während derſelbe anfangs nur für Wollenwaaren angewandt 
ward, bemächtigten ſich ſchnell auch die Seidenfabrikation und Baum: 
wollenfabrikation deſſelben. Jetzt ſieht man die Bindung des Ropalſtoffs 
in allen möglichen Anwendungen, — bei Chales, bei Beſätzen, bei feide: 
nen Bändern, bei Mantillen und Mäntelſtoffen, bei Kleiderſtoffen, ſelbſt 
ei wollenen Modeſtoffen und Walkwaaren für Herrenkleidung. — Die 
Bardang des Rovalſtoffs iſt die einfachſte. Sie entspricht der engliſchen 
orege und erfordert ſehr wenig Kette, zwei Kämme oder Schäfte und 
zwei Tritte Alle Arten Material läßt ſich zum Schuß anwenden, wäh: 
rend das Kettmaterial ſtark und haltbar ſein muß. Als Kette hat ſich 
Zwirn und Seide am beſten bewährt. Will man den Royalſtoff noch 
ſchöner machen, ſo wendet man Perlkämme an und erhalt fo in Grunde 
Mint und ſeenneoliſchen Barege. — Selten erfordert eine Bindung weniger 
übe und Koiten der Anfertigung als dieſe. Die Bindung ſelbſt in der 
gegebenen Probe iſt Taffet; die Anzahl der Kettfäden pro Elle 864. Im 


Rietblatt laßt man 2—3 Ri ffirt die 4 Fad ö 
ſtels durch ein Niet 3 Riete leer und paſſir Faden, womöglich 


Wochenſchau. 


Aus Wien. — Der Entwurf der neuen Bankacte iſt veröffentlicht. 
Nach derfelden fol das Bankprivifegium nur A der Badia 5 
neuert werden, daß die Bank mit einem, noch genau in Zahlen feſtzu⸗ 
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ſtellenden Antheile der Staatsſchulden in ein Wechſelverbältniß, gleichſam 
in Compenſation gebracht wird. Es geſchieht dies dadurch, daß der Bank 
das Recht zu einer mit der Höhe der Staatsſchulden correſpondirenden 
Notenemitation erwächſt. Der Staat wird ferner die 1⸗ und 5⸗Gulden⸗ 
noten an ſich nehmen und die Finanzverwaltung iſt entſchloſſen, die zu 
übernehmenden Noten einer raſchen Amortiſation zu unterwerfen. Ferner 
ſolb das Bankzettelweſen vom Escompte⸗ und Darlehnsgeſchäfte geſondert 
werden. In Betreff des erſteren fol, auf Grund der Verfaſſung ein 
Ueberwachungscomite geſchaffen werden, und ohne deſſen Vorwiſſen fol 


und. darf keine Note emittirt werden. ns 

Zwickau. — Eröffnung der vom Gewerbevereine veranſtalteten 
Gewerbe. Ausſtellung. — Sonntags den 7. Juli Vormittags um 11 Uhr 
fand, vom ſchönſten Wetter begünſtigt, in Zwickau die feierliche Eröffnung 
der von dem Zwickauer Gewerbevereine veranſtalteten und im Hauſe der 
Geſellſchaft Harmonie befindlichen Gewerbeausſtellung im Beiſein der köntgl. 
und ſtädtiſchen Behörden, der Ausſteller und Mitglieder, ſowie mehrer 
auswärtiger Freunde des Gewerbevereins ſtatt. — Herr Stadtbaumeiſter 
Schramm begrüßte an der Schwelle des Ausſtellungsgebäudes die An⸗ 
wefenden mit einem herzlichen „Willkommen“. Er bemerke, daß die dies⸗ 
jährige Ausſtellung zwar nur eine ſchwache genannt werden könne: immer⸗ 
hin übertreffe ſie bedeutend die Ausſtellung vom Jahre 1854 und der 
nicht allzu anſpruchsvolle Beſchauer werde ſehr bald mit 1 die 
Tbatſache daraus erkennen, daß die Stadt Zwickau einen gar räftigen 
Stamm unter ihren Induftrielen beſitze, der auch den verfeinerten Bedürf⸗ 
niſſen des producirenden und conſumirenden Publikums Rechnung zu tra⸗ 
en verſtehe und in keiner Weiſe dem Eintritte der Gewerbefreiheit mit 
Bangen und Sorgen entgegenzutzehen habe. Herr Schramm ſprach ſchließ⸗ 
lich Allen, welche zum glücklichen Gelingen der Ausſtellung nach Kräften 
und Einfluß beigetragen haben, den wärmſten Dank aus. Hierauf ergriff 
Herr Fabrikant Menſing, Vorſitzender der Ausſtellungsdeputation das 
Wort und erörterte in klarer und bündiger Rede die Principien, welche 
die Deputation zu den ihrigen gemacht habe, um ihre Aufgabe möglichſt 
befriedigend zu löſen. Namentlich hob er bervor, daß die Ausſtellung zunächſt 
den Zwickauer Gewerbtreibenden eine Gelegenheit bieten ſolle, dem größern 
Publikum Proben ihrer Leiſtungen in einem für Alle (Käufer und Bes 
ſchauer) zugänglichen Lokale und in einer Zuſammenſtellung, die eine Ver⸗ 

leichung der Arbeit möglich mache, vorzuführen. Ferner werde die Aus⸗ 
Peli manchen Gewerbtreibenden dazu veranlaſſen, ſeine Producte in 
ſchönerer Form und vollkommener darzuſtellen, als er daß bis dahin ge⸗ 
than habe, und um die Ausſtellunz für die Gewerbtreibenden Zwickaus zu 
einer nach manchen Richtungen bin belebrenden unh anregenden zu geſtal⸗ 
ten, habe ſich die Ausſtellungsdeputation bemüht (und dies halten wir für 
eine ſehr glückliche Anordnung) auch einzelne Gegenſtände von auswärts 
zu verſchreiben, welche in Zwickau zur Zeit nicht oder wenigſtens nicht in 
der wünſchenswerthen Vollkommenheit hergeſtellt werden. Endlich ſei auch 
der Nutzen der Ausſtellung für das größere Publikum mit in Anſchlag zu 
bringen. Die Ausſtellung ſei ein Beitrag zur allgemeinen Volksbildung. 
Nach Schluß dieſer Rede erfolgte die Oeffnung des Lokals und Beſichti⸗ 
gung der Ausſtellung unter Leitung des Herrn Menſing. In der nächſten 
Nummer werden wir einen kurzen Ueberblick uͤber die Ausſtellung ſelbſt 
bringen und empfehlen vorläufig die Ausſtellung allen Freunden der In⸗ 
duſtrie angelegentlich. Man findet zwar in derſelben keine e 
keiten, was ein Einſichtsvoller auch nicht verlangen wird; dagegen gibt 
die Ausſtellung ein ſehr befriedigendes Bild des gewerblichen ebens der 
Stadt Zwickau, und das liebliche Schwanenſchlößchen am künſtlichen See, 
umgeben von herrlichen Anlagen, iſt wohl geeignet, dem Erquickung ſu⸗ 
chenden Beſchauer einen überraſchenden Naturgenuß zu bereiten und ihm 
ee daß die berühmte Kohlenſtadt rußig ausſehen müſſe, total 
zu benehmen. 

Aus London. — Die Induſtrieausſtellung für das Jahr 1862 
ſcheint mit Bezug auf die Zahl der Ausſteller ehe 1 ne 
treffen. Die engliihen Ausſteller beanſpruchen allein viermal fo viel Platz 
als ihnen zugeſtanden werden kann mit Rückſicht auf die zu Gebote ſtehen⸗ 
den Räumlichkeiten, und die belgiſchen Induſtriellen möchten den ihnen gebo⸗ 
tenen Raum um das doppelte erweitern. Der Bau rückt ſchnell vorwärts. 
9 5 eines Monats find die Umfaſſungsmuuern auf 30 Fuß höher 
gewa en. 1 
Auf der 15. Verſammlung der thüringiſchen Laudwirthe am 1. 
und 2. Juli kam unter Anderem zur Sprache, daß der Boden um Pagde: 
burg durch den ununterbrochenen Rübenbau fo ausgeſogen ſei, daß die 
Rüben nicht mehr gedeihen wollten. Es ſeien dem Boden jedenfalls durch 
die Rüben Minieralbeſtandtheile entzogen worden, welche man nicht wie⸗ 
derum in genügender Weiſe erſetzte. Die Rübenzuckerfabrikanten ſeien 
deshalb in größker Verlegenbeit und müßten die Rübencultur in entfern⸗ 
tere Gegenden verlegen, wodurch natürlich durch die vermehrten Trans⸗ 
portkoſten ein neuer bedeutender Ausfall am Gewinne entſteht. 

London Im Juni. — Aus den Zeitungen iſt bekannt, Mi bereits 
vor längerer Zeit vom engliſchen Handelsminiſterium eine Commiſſion von 
Sachverſtändigen zu dem Zwecke zuſammenberufen wurde, ihr Gutachten 
über die Urſachen abzugeben, welche das Mißlingen unterfecifcher Tele⸗ 
rapbenleitungen bewirken. Das Reſultat dieſer Unterſuchungen iſt jetzt 
der Oeffentlichkeit übergeben. Es ſind im Ganzen 11,346 engl. Meilen 
Kabel in das Meer verſenkt worden und nur 3000 davon haben die Mög⸗ 
lichkeit einer telegraphiſchen Verbindung gewährt. Unbrauchbar geworden 
und zu Grunde gegangen find 2000 Meilen des Kabels im Atlantiſchen 
Ocean, 3499 des durchs rothe Meer und in die indiſchen Meere gelegten 
Kabel, 700 Meilen des zwiſchen Sardinien, Malta und Korfu gelegten 
und endlich 550 Meilen des zur Verbindung von Singapur und Batevia 
beſtimmten Kabels. In dem Gutachten wird das Mißlingen der ſchlechten 
Beſchaffenheit des Kabels und der ungenügenden Methode der Verſenkung 
deſſelben ſchuld gegeben, überhaupt aber die Uebelſtände als zu beſeiti⸗ 
gende erklärt. 
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Leipsip, im Juli. — Mit Freuden begrüßen wir ein neues Inſtitut, 
welches zwei unſerer Mitbürger, die Herren Adolph Plaul und Wilh. Schmidt, 
in hieſiger Stadt vor Kurzem ins Leben riefen. Es iſt dies das Inſtitut 
der öffentlichen Packträger. Es werden nämlich vor der Hand 24 Mann, 
die zweckmäßig equipirt und ausgerüſtet ſind, an den verſchiedenen Punk⸗ 
ten der Stadt von den frühen Morgenſtunden bis zu den ſpäten Abend⸗ 
ſtunden paarweiſe ſtationirt. Dieſe Leute haben die Verpflichtung, im 
Dienſte des Publikums allerhand Beſtellungen zu übernehmen, als da 
find: Botendienſte und andere Diennleiſtungen zu verrichten und den 
Transport von Effecten innerhalb eines beſtimmten Rayons, der die nächſt⸗ 
liegenden Dörfer mit umfaßt, gegen gewiſſe Taxe, zu übernehmen. Das 
Inſtitut leiſtet dabei ſeinen Auftraggebern bis auf eine Zeit von 24 Stun⸗ 
den Garantie für alle durch ſeine Verpflichteten herbeigeführten Beſchädi⸗ 
ungen, Veruntreuungen und Verluſte. Es iſt ſicher, daß ein ſolches 
Inſtitut für unſere Stadt von großer Wichtigkeit iſt und daher an Um⸗ 
fang ſehr bald gewinnen wird. Beſondere Bedeutung dürfte aber dieſes In⸗ 
ſtitut ſich in den Meſſen erringen, in welcher Zeit die Geſchäfte ſich temporär 
ſehr häufen und ausreichend zuverläſſige Leute oft ſchwer zu beſchaffen find. 
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Vom Müchertiſch. 


Neue Theorie der Elektricttät und des Magnetismus in ihren 
Beziehungen auf Schall, Licht und Waͤrme, von Spiller. 3. Auflage, 
mik Illuſtrationen. Berlin, bei E. S. Mittler & Sohn. 

Bereits im Jahre 1855 hat der Verfaſſer dieſer 6 Bogen ſtarken 
Schrift eine Broſchüre veröffentlicht, worin er die Grundzüge einer neuen 
Theorie des Magnetismus und der Elektricität entwarf. Im Jahre 1858 
führte er dann, in einer zweiten Broſchüre, die Principien ſeiner Theorie 
weiter aus und ſuchte dieſelben noch mehr mit den Erſcheinungen in Ein⸗ 
klang zu bringen. In der jetzt vor uns liegenden Broſchüre verſchmolz 
er die beiden erſten Publikationen ſeiner Anſchauungsweiſe über die wich⸗ 
tigen und intereſſanten Erſcheinungen des Schalles, des Lichtes, der 
Wärme, der Elektricität und des Magnetismus zu einem Ganzen und — 
was anerkennenswerth tft — er popularifirte den Inhalt ſeiner beiden 
erſten Schriften, von welchen er die jetzt erſchienene als dritte Auflage 
betrachtet, um, wie er ſagt, dieſelben auch dem weniger durchbildeten Na⸗ 
turfreunde verſtändlicher und genießbarer zu machen. Das Streben des 
Verfaſſers, eine ſo wichtige Theorie, auf welche ſich an na neuere 
Phyſik ſtützt und aus welcher ſogar die Technik ihre Erkenntniß der Kraft⸗ 
wirkungen des wichtigſten Motors — der Wärme — ableitet und darauf 
ihre Berechnungen der Kraftwirkungen der Dampfmaſchine, der Caloriſchen 
und der Gasmaſchine begründet, in weiteren Kreiſen bekannt zu machen, 
dieſes Streben des Verfaſſers iſt anerkennenswerth. 

Die Schrift zerfällt in zwölf längere und kürzere Abſchnitte, die zwar 
nicht durch beſondere Ueberſchriften, wohl aber durch die Verſchiedenheit 
ihres Inhalts ſich von einander abſcheiden. g 

Da uns der Inhalt der Schrift gerade für ein größeres, weniger ſtreng 
mathematiſch gebildetes Publikum paſſend erſcheint, ſo möchten wir die 
Schrift der Beachtung empfehlen und führen deshalb hier in Kürze den 
Inhalt der verſchiedenen Abſchnitte an. 

Die drei erſten Abſchnitte können als Einleitung betrachtet werden, 
da ihr Inhalt ganz allgemein gehalten iſt. Der Verfaſſer ſpricht darin 
aus, daß die frühere philoſophiſche Schule der Wiſſenſchaft ſehr wenig 
gent fe habe und daß die ſpeculative Naturforſchung einer ſicherern Baſis 
edürfe, als der phantaſtiſchen Spielereien dieſer Schule. Er führt an, 
daß ſich die Zahl der Anhänger der Imponderabilienhypotheſe, derer alſo, 
welche der Anſicht huldigten, es gebe einen beſondern Licht⸗ und Wärme⸗ 
ſtoff und ebenſo ein befonderes magnetiſches und elektriſches Fluidum be 
deutend zuſammengeſchmolzen ſei, dafür aber die Anzahl derer bedeutend 
anwachſe, welche annehmen, daß die phyſikaliſchen Erſcheinungen, alſo die 
Erſcheinungen des Schalles, des Lichtes, der Wärme, des Magnetismus 
und der Elektricität, nur beſondere Bewegungsformen wären, daß dieſe 
nur die Aeußerungen der verſchiedenartigen argen wären, welche 
ſtattfinden können, wenn wir uns die Stoffe, aus welchen die Naturkörper 
gebildet werden, aus kleinen von einander getrennten Theilchen beſtehend 
und von einer höchſt elaſtiſchen, luftähnlichen Flüſſigkeit, dem Aether, 
umhüllt denken. Der Verf. weiſt ferner darauf hin, wie ſich in der Natur 
aus der größten Armuth der größte Reichthum entfalte oder wie in der 
Natur mit einem Minimum von Mitteln ſtets ein Maximum von Wir⸗ 
kung erzeugt werde. Er weist ferner nach, daß gerade dieſe wunderbare 
Oekonomie der Natur die Auffindung der Geſetze und des Weſens der 
Erſcheinungen äußerſt ſchwierig mache. 
die Widerſprüche nachzuweiſen, welche die Imponderabilienhypotheſe in 
ſich trag 


e. 8 
Im vierten Abſchnitte werden die Bewegungsformen allgemein charak⸗ 


Endlich kommt er noch darauf, 


teriſirt und überhaupt einige Grundſätze der Dynamik entwickelt. Ferner 5 
wird eine Eintheilung der Körper in linienförmige, flächenförmige und 


maſſenförmige durchgeführt und darauf die in der Maſſe des Körpers mög⸗ 
liche Bewegungsform der kleinſten Theilchen zu beſtimmen geſucht. 

Im fünſten Abſchnitte wird der Zufammenhang der phyſikaliſchen Er⸗ 
ſcheinungen des Schalles, Lichtes der Wärme, des Magnetismus und der 
Elektriettät behauptet und der Verfaſſer weiſt an einzelnen Naturerſchei⸗ 


nungen die Wahrheit des von ihm ausgeſprochenen Grundſatzes feiner | 


Theorie nach. Dieſer Grundſatz lautet: „Jede der fünf phyſikaliſchen Er⸗ 


„ſcheinungen kann nicht nur ſich ſelbſt, gewiſſermaßen als Reſonanz, ſon⸗ 
„dern auch jede der andern einzeln genommen oder in Verbindung mit 
„oder ohne Vermittlung irdiſcher Zwiſchenkörper hervorbringen.“ 

Ein Beiſpiel der vielen, die der Verfaſſer anführt, möge genügen, 
den eben ausgeſprochenen Satz zu erläutern und zu beweiſen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß von zwei gleichgeſtimmten Stimmgabeln die eine die andere 
mittelſt eines feſten Körpers oder auch ſchon durch Vermittlung der Luft 
zum Tönen erregt, ferner, daß nach längerem Gebrauche beide Ma netis⸗ 
mus zeigen und daß an den Knotenlinien der Klangfiguren ſich ple 
von Elektricität zeigen und endlich, daß die Schwingungen bei der Fort⸗ 
pflanzung des Schalles mit Wärmeentwicklung verbunden ſind. Ferner 
kommt der Verfaſſer auf den Weltäther zu ſprechen und ſucht deſſen Exiſtenz 
zu beweiſen. Der Verf. ſagt, dieſer Weltäther durchdringt alle Körper 
und vermittelt die Uebertragung von Kraftwirkungen durch den Raum. 
Weiter beſpricht der Verf. in dieſem Abſchnitte noch beſonders die Erſchei⸗ 
nungen des Lichtes und Schalles und weiſt die Aehnlichkeit im Weſen 
beider Erſcheinungen nach. 2 

Ju den ſechs letzten Abſchnitten, die über zwei Drittel des Buches in 
Anſpruch nehmen, wird bewieſen, daß nicht nur in den Erſcheinungen des 
Lichtes und Schalles, ſondern auch in denen der Wärme, des Magnetismus 
und der Elektricität etwas Gemeinſames exiſtirt etwas Gemeinſames, deſſen 
verſchieden äußerliches Auftreten nicht in ſich ſelbſt beruht, ſondern 
nur in der Verſchiedenheit der Körperwelt, in der Verſchiedenheit des 
Weſens der erregenden Kräfte iR ſuchen iſt. In dieſem Abſchnitte ift eine 
große Zahl der wichtigſten Reſultate neueſter Forſchung niedergelegt nnd 
es iſt gewiß mit Dank anzuerkennen, daß der Verfaffer, feinen Zweck im 
Auge behaltend, für ein größeres Publikum zu ſchreiben keine Mühe 
ſcheute, das hierher gehörige Material zu ſammeln und in überſichtlicher 
Weiſe dem Publikum vorzulegen. 

Die Anſichten, welche Herr Spiller in ſeiner Schrift niederlegte, ſind 
allerdings nicht neu, ſondern Clauſius war wohl der erſte, der die phy⸗ 
ſtkaliſchen Erſcheinungen als Wirkungen mechaniſcher Kräfte auffaſſend, 
eine ausführliche Theorie derſelben gab. Uebrigens harmoniren die An⸗ 
ſichten der tüchtigſten Phyſiker und Mathematiker in dieſer Beziehung 
mit den Anſichten Herrn Spillers; Mayer, Joule, Rankine, Clauſius, 
Redtenbacher, Cornelius nehmen als Grundurſachen der Erſcheinungen des 
Lichtes, der Wärme, des Magnetismus und der Elektricität gewiſſe Bewe⸗ 
gungsformen au, die ſich an den Atomen der Materie oder an den fie 
umhüllenden Aetheratmoſphären oder an beiden Elementen der Materie 
ugleich vollziehen. Auch auf die Analogien, die ſich zwiſchen den Er⸗ 
ſcheinun en des Lichtes, des Magnetismus und der Elektricität auffinden 
laſſen, iſt bereits vor Herrn Spiller hingewieſen worden. 

Außer den in Poggendorf's. Annalen zerſtreuten hier hergehörigen 
Aufſätzen von Clauſius iſt noch Redtenbacher's Dynamidenſyſtem zu er⸗ 
wähnen, welches die Theorie, die Herrr Spiller zwar allgemeiner verſtänd⸗ 
lich, aber doch nicht präcis genug entwickelt, in ſtreng mathematiſcher 
Weiſe behandelt. Die Grundſätze der Clauſius'ſchen und Redtenbacher⸗ 
en ſtimmen im Allgemeinen mit denen des Herrn Spiller 
überein. 

Herrn Spiller s Schrift iſt, wie bereits geſagt und wie er ſelbſt an⸗ 
führt, für ein größeres Publikum berechnet. Sie ift für den wiſſenſchaft⸗ 
lich weniger durchgebildeten Naturfreund Teen und in dieſer Bezie⸗ 
hung verdient dieſelbe alle Empfehlung. Ebenſo wird dieſelbe auch Tech⸗ 
nikern und Solchen, die ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften zu 
widmen gedenken, willkommen ſein, da ſie eben auf dem neueſten Stand⸗ 
punkte der Wiſſenſchaft ſteht und die phyfikaliſchen (5) Erſcheinungen auf 
mechaniſche Prineipien begründet, alſo ein wirres Durcheinander von Er⸗ 
ſcheinungen in einem geordneten und einheitlichen Bilde vorführt. 

5 Th. Schwartze. 

Als ein hierher gehöriges Werk iſt ferner zu 8 Die me⸗ 
chaniſche Wärmotheorie von Prof. Zeuner in Zurich. Freiberg, Thier⸗ 
bach's Verlag. — Es wird in dieſem Werke die Wärme als eine Bewe⸗ 
gungsäußerung aufgefaßt und geſtützt auf ſehr einfache Annahmen, eine 
elegante, ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchung durchgeführt. Dadurch, daß 
mit Hilfe der aufgeſtellten Grundformeln, viele bereits bekannte Thatſachen 
auf ganz anderem Wege, als bisher aufgefunden und manche noch wenig 
klaren Vorhältniſſe beſtimmter dargelegt werden, wird der Beweis der 
Richtigkeit oder doch mindeſtens der ſehr wahrſcheinlichen Richtigteit (denn 
abſolute Gewißheit iſt ja auf keinem Gebiete des menſchlichen Wiſſens zu 
erringen) der neuen Theorie auf das Glänzendſte geführt. . 


— — 


Briefkaſten. 


Herrn B. in Guben. In ihrer Angelegenheit werden wir uns 
bemühen genaue Mittheilungen zu erhalten. Ein richtiges Urtheil über die 
Leiſtungen der Gasmaſchine kann ſich nur bilden, geſtützt auf die Reſul⸗ 
tate gewiſſenhaft und mit Sachkenntniß geleiteter Bremsverſuche, ſowie 
von Meſſungen der in beſtimmter Zeit verbrauchten Gasmengen. Auch 
die Abnutzung der bewegenden Theile der Maſchine muß in Betracht ge⸗ 
zogen werden/ Die Angaben, welche über dergleichen Verſuche bis jetzt 
uns vorliegen, ſprechen ungünſtig über die Leiſtungen der Maſchine. Die 
Kosten für das Heizmaterial And bei der Gaemaſchine vier bis fünf Mal 
höher als bei Dampfmaſchinen, die unter ähnlichen Verhältniſſen wirken, 
Näheres finden Sie in der ſchweizer. polyt. Zeitſchrift 1861, S. 29 und 
Breslauer Gewerbebl. 1861, S. 9. 
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